
Das inklusive Mindset
Einführung - Was es bedeutet und 
woran es scheitert
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Ein inklusives Mindset bedeutet, auf 
Menschen zuzugehen, die einem fremd 
sind oder vielleicht sogar befremdlich 
erscheinen. Es heißt, ihnen zuzuhören – 
unabhängig davon, wie sehr ihre Welt, 
ihre Perspektive oder ihre 
Wahrnehmung von der eigenen 
abweicht.
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Es bedeutet, eine Hand zu reichen und 
Brücken zu bauen, wo Unterschiede 
sichtbar werden. Neugierig zu bleiben 
auf die Erfahrungen und Lebenswelten 
anderer, weil genau darin unendlich 
viele neue Möglichkeiten und 
Erkenntnisse liegen.

Ein inklusives Mindset heißt auch, keine 
Angst vor Veränderung zu haben. Zu 
akzeptieren, dass wir alle im Wandel 
sind – individuell und als Gesellschaft.
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Inklusion geht dabei weit über die 
Integration von Menschen mit 
Behinderungen hinaus. Es geht um das 
größere Ganze: eine Gemeinschaft, in 
der sich jeder Mensch zugehörig fühlen 
darf. Eine Gemeinschaft, in der 
Anderssein nicht nur akzeptiert, 
sondern als selbstverständlicher Teil 
des Menschseins verstanden wird.

Bild: Gemini Flash 2.5



Es klingt verlockend einfach, Inklusion 
als Frage des individuellen Wollens zu 
sehen. Doch unsere Haltung entsteht 
nicht im luftleeren Raum.

Vorurteile, Machtgefälle und die 
Angst vor Statusverlust prägen sie 
ebenso wie unsere Ideale und Werte – 
und schaffen strukturelle, kulturelle 
und emotionale Hürden, die weit über 
das Persönliche hinausreichen.

Bild: Aktion Mensch



Das inklusive Mindset 
Individuelle Hürden für Inklusion 

Kognitive Barrieren - unser Gehirn liebt 
Einfachheit

Bild: Tara Winstead



Schubladendenken
Unser Gehirn arbeitet mit Mustern.
Wir ordnen Menschen automatisch 
Gruppen zu – Freund oder Fremder.

Diese „Heuristiken“ helfen, die Welt 
schnell zu erfassen, verhindern aber oft 
echtes Verstehen.

Fremdes löst oft unbewusst Abwehr 
aus, aber man kann das überwinden, 
indem man sich fragt:

„Was sehe ich gerade wirklich und 
was interpretiere ich nur?“

Offenheit entsteht, wenn wir unsere 
eigenen Kategorien immer wieder 
hinterfragen.



Bestätigungsfehler 
Wir suchen Informationen, die unsere 
Sicht bestätigen, und blenden 
Widersprüche aus.

Ein inklusives Mindset erfordert das 
Gegenteil: aktiv Widerspruch und 
Unverständnis auszuhalten.

Wir können lernen zu akzeptieren, dass 
wir nicht alles sofort verstehen müssen, 
sondern erst einmal da zu bleiben, auch 
wenn es sich ungewohnt oder unbequem 
anfühlt.
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Komplexitätsvermeidung

Vielfalt ist anstrengend, weil sie mehr 
Perspektiven verlangt. Unser Gehirn 
liebt Eindeutigkeit. Inklusion verlangt, 
dass wir Ambivalenzen akzeptieren 
und das ist schwer aushalten. 

Wir müssen es nicht mögen.
Es reicht, es anzuerkennen und 
auszuhalten.

So wie wir es jeden Tag schaffen, eine 
laute, befahrene Straße zu überqueren.

Bild: Khoon Lay Gan



Selbstwahrnehmung hilft zu erkennen, 
wann wir uns nach schnellen Antworten 
sehnen. Achtsamkeit lässt uns in 
Unsicherheit bleiben, ohne sie sofort 
aufzulösen. Neugier fragt nicht „Wer hat 
recht?“, sondern „Was kann ich 
verstehen?“ Emotionale Regulation 
erlaubt, Unbehagen zu spüren, ohne 
Abwehr daraus zu machen.

Ein inklusives Mindset heißt nicht, immer 
richtig zu reagieren. Es ist menschlich, 
Vorurteile zu haben. Wichtig ist, sie zu 
erkennen und verändern zu wollen. Darin 
liegt das Potenzial für persönliches 
Wachstum.



Das inklusive Mindset 
Individuelle Hürden für Inklusion

Emotionale Barrieren - Wir haben 
Angst und sind unsicher

Bild: Anna Shvets



Angst vor Kontrollverlust
Offenheit für das Andere bedeutet, das 
eigene Weltbild zu hinterfragen.

Viele fürchten dabei, Orientierung oder 
Sicherheit zu verlieren, weil genau 
dieses Bild ins Wanken gerät.

Beispiel: Vegane Ernährung

Grillen oder das Sonntagsessen sind 
Rituale, die Gemeinschaft schaffen und 
Sätze wie „Fleisch macht stark.“ sind tief 
in uns verankert. Vegane Ernährung, 
stellt diese Erfahrungen und Werte in 
Frage:

Gehöre ich dann noch dazu?
Bin ich dann noch stark?

Bilder: Flaticon



Scham und Schuldgefühle
Wer sich mit eigenen Vorurteilen 
auseinandersetzt, stößt auf 
unangenehme Einsichten. Das kann 
Scham auslösen, also vermeiden wir das 
Thema lieber.

Beispiel: Autistische Kinder

Wenn wir sehen, wie die Kinder im Alltag 
leiden, entsteht ein innerer Konflikt 
zwischen Empathie und 
Normalitätsanspruch. Um diese 
Spannung auszuhalten, versucht unser 
Gehirn, das eigene Selbstbild zu 
schützen:

„Die müssen sich halt anpassen.“
„Rücksicht auf alle nehmen geht nicht”
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Überforderung durch 
Empathie
Wenn wir beginnen, anderen wirklich 
zuzuhören, wird die Welt komplexer und 
manchmal auch schmerzhafter.
Zu viel Empathie ohne Selbstregulation 
kann in Rückzug führen.

Wenn wir sehen, wie viel Kraft ein Mensch 
mit Behinderung oder anderer Sexualität 
täglich aufbringen muss, um einfach 
dazuzugehören, berührt uns das tief 
(bewusst oder unbewusst).

Manche spüren dann Traurigkeit, Schuld 
oder Überforderung und vermeiden 
unbewusst den Kontakt, um dieses Gefühl 
nicht zu spüren.

Bild: Alan D.Baddeley



Negative Gefühle zuzulassen,
Ambivalenz auszuhalten und sie als 
Teil der eigenen Wahrnehmung zu 
akzeptieren, so selbstverständlich wie 
Freude und Lachen, sind die inneren 
Kompetenzen, die ein inklusives 
Mindset tragen.

Inklusion ist nicht nur eine Haltung 
gegen Diskriminierung, sondern eine 
Praxis des Aushaltens und 
Verbindens von Widersprüchen, zu 
anderen und zu sich selbst.

Bild: Gemini Flash 2.5



Das inklusive Mindset
Individuelle Hürden für Inklusion

Soziale Hürden - Zugehörigkeit und 
Gruppendruck

Bild: Gemini Flash 2.5



Normativer Druck 
Soziale Gruppen (Verein, Arbeit, 
Freunde) haben implizite Werte. Wer 
sie infrage stellt, riskiert Ausschluss 
oder Unverständnis.

Abweichung erinnert Gruppen daran, 
dass ihre Regeln menschengemacht 
sind. Was diese “Illusion” von Stabilität 
stört, wird als Gefahr erlebt (oft 
unbewusst).

Beispiel: Fußballverein 

Homosexualität kann als Infragestellung 
traditioneller Männlichkeitsnormen 
gelten und damit Unbehagen oder 
Ablehnung auslösen.

Bilder: Flaticon



Angst vor sozialem 
Abweichen
Wer auf Menschen zugeht, die anders 
sind, macht sich selbst angreifbar. Wir 
kennen die Werte unserer sozialen 
Gruppen und spüren ihren normativen 
Druck.

Viele fürchten, sichtbar anders zu werden 
und damit selbst zum Außenseiter.

Wer in einer Runde von Freunden eine 
diskriminierende Bemerkung hinterfragt, 
riskiert, als „Spaßverderber“ oder 
„moralisch“ abgestempelt zu werden – 
und schweigt deshalb lieber.

Bilder: Flaticon



Mangel an Vorbildern
Ohne Menschen, die Inklusion sichtbar 
vorleben, bleibt sie ein theoretisches 
Ideal. 

Wir lernen durch Nachahmung und wenn 
niemand in unserer Umgebung wirklich 
diversitätsbewusst handelt, fällt es 
schwer, es selbst zu tun.

Vorbilder zeigen, dass Zugehörigkeit 
auch jenseits von Gleichheit möglich ist 
und machen Mut, eigene Schritte zu 
gehen.

Bild: Gemini Flash 2.5



Inklusion ist kein reines Haltungsthema, 
sondern Mut zur Sichtbarkeit, auch 
gegen Widerstand.

Wo Risiko besteht, selbst diskriminiert zu 
werden, ist Selbstschutz legitim.

Doch wer sicher steht, trägt 
Verantwortung, voranzugehen bis Vielfalt 
zur Normalität wird.

Bild: Gemini Flash 2.5



Das inklusive Mindset
Individuelle Hürden für Inklusion

Identitätsbezogene Barrieren - Das 
Ego steht im Weg

Bild: Gemini Flash 2.5



Bedürfnis nach 
Selbstbestätigung
Unser Selbstbild speist sich aus unseren 
Werten und unserem Weltbild. Was wir 
glauben, wer wir sind und wozu wir 
gehören, gibt uns Sicherheit. Begegnen 
wir jemandem, der völlig anders denkt, 
erleben wir das schnell als Bedrohung.

Beispiel: Rassismus

Wir halten uns für tolerant, bis jemand 
unsere Toleranz wirklich prüft. Dann 
merken wir, dass sie Grenzen hat. Dieses 
Eingeständnis erschüttert unser 
Selbstbild und kann beschämend wirken.

Bild: iStock



Retterhaltung
Manche Menschen verwechseln 
Inklusion mit Helfen oder Retten. Das 
wirkt wohlmeinend, ist aber subtil 
überheblich, weil es den anderen nicht 
als gleichwertig anerkennt.

Beispiel: Teilhabe

Wir glauben, Teilhabe zu ermöglichen, 
heißt Menschen mit Behindernung „zum 
Abitur zu bringen“. Doch echte Teilhabe 
bedeutet nicht, am Ergebnis beteiligt zu 
sein, sondern am Weg dorthin.

Inklusion heißt, gemeinsam gestalten 
statt stellvertretend handeln.

Bild: vecteezy



Mangel an Selbstakzeptanz
Wer die eigenen „Abweichungen“ 
schwer annehmen kann, tut sich meist 
auch schwer, die Andersartigkeit 
anderer zu akzeptieren. Inklusion 
beginnt immer mit Selbstinklusion.

Das heißt, sich einzugestehen, dass man 
Vorurteile hat oder dass Fremdes 
manchmal Angst macht. 

Beispiel: Guilty Pleasures

Vielleicht hört man heimlich Helene- 
Fischer-Songs, obwohl man        eigentlich 
Heavy Metal hört                 oder 
umgekehrt.

Bild: therapymantra.com



Wer sich selbst besser versteht, die 
eigenen Widersprüche erkennt und 
bereit ist, das eigene Bild immer wieder 
zu hinterfragen, öffnet sich für andere 
Realitäten.

Wer die eigenen Schatten kennt,
kann Unterschiedlichkeit aushalten,
ohne sich bedroht zu fühlen.

So wird aus Selbstschutz Mitgefühl,
und aus Abgrenzung Verbindung.

Bild: sora



Das inklusive Mindset
Individuelle Hürden für Inklusion

Praktische Barrieren - Zeit, Energie, 
Gewohnheit

Bild: Salvadore Dali



Zeitmangel
Offenheit braucht Begegnung, 
Reflexion und Geduld – Dinge, die im 
Alltag schnell untergehen.

Schon kleine Schritte können viel 
bewirken: einmal mehr zuhören, 
durchatmen, sich mit anderen 
Sichtweisen beschäftigen.

Es braucht ein wenig Übung und 
Routinen. Anfangs kostet es Zeit, später 
wird es selbstverständlich kein Extra, 
sondern Teil des Alltags.

Bild:  Shutterstock



Bequemlichkeit
Unser Alltag ist auf Effizienz ausgerichtet  
und das fördert lineares Denken. 

Ein inklusives Mindset braucht dagegen 
zirkuläres Denken: eines, das 
Zusammenhänge sieht, Widersprüche 
aushält und die eigene Perspektive 
immer wieder hinterfragt. Nicht: 

„Wer hat recht?“, sondern: 
„Wie beeinflussen sich unsere 
Perspektiven gegenseitig?“ 

So entsteht ein tieferes Verständnis für 
soziale Dynamiken und Abhängigkeiten.

Bild:  iStockv



Fehlende Erfahrungsräume
Wenn man nie echte Begegnungen mit 
Vielfalt erlebt, bleibt das Inklusion ein 
abstraktes Konflikt. 

Begegnungen verändern uns von innen.

Sie erschüttern Gewissheiten, öffnen 
Empathie und machen das Fremde 
vertraut.

Im Anderen erkennen wir uns selbst.

Bild:  BiB



Inklusion entscheidet sich daran, wofür 
wir Zeit und Bedeutung finden.
Aber sie ist keine Frage des Wollens 
allein. 

Sie braucht Räume, in denen Begegnung 
möglich wird und Strukturen, die Vielfalt 
nicht nur zulassen, sondern tragen.

Erst wenn Haltung und Umfeld 
zusammenwirken, kann Inklusion wirklich 
wachsen.

Bild:  artsculturetheater



Das inklusive Mindset
Gesellschaftliche Hürden

Strukturelle Hürden – Systeme, die 
Trennung belohnen 

Bild: Gemini Flash 2.5



Segregation in Bildung 
und Arbeit

Schulen, Wohnviertel und 
Arbeitsplätze sind oft nach 
sozialem, kulturellem oder 
wirtschaftlichem Status getrennt. 
Wer kaum mit Vielfalt aufwächst, 
kann sie später schwer 
selbstverständlich leben.

Inklusion bleibt dann ein 
Sonderprojekt statt Alltag.



Leistungsgesellschaft

Unsere Gesellschaft bewertet 
Menschen stark nach Produktivität, 
Tempo und Effizienz. 

Wer „anders“ funktioniert, etwa 
durch Behinderung, Neurodivergenz, 
psychische Belastung oder Armut 
wird schnell als „nicht kompatibel“ 
wahrgenommen.

Inklusion kollidiert mit dem Prinzip 
„wer leistet, gehört dazu“. Dabei wird 
oft übersehen, dass Leistung erst 
durch Zugehörigkeit möglich wird. 



Institutionelle Trägheit

Behörden, Schulen und 
Unternehmen folgen oft alten 
Routinen und Normen. Selbst mit 
gutem Willen fehlen Ressourcen, 
Know-how oder der Mut, Strukturen 
zu verändern.

Inklusion scheitert dann nicht am 
Wollen, sondern am System.



Das Wesen von Schule, Arbeit und 
Verwaltung sind in einer Zeit 
entstanden, in der Gleichförmigkeit 
als Fortschritt galt. 

Industrie und Bürokratie arbeiten 
effizient, wenn Menschen 
vergleichbar sind. Vielfalt war damals 
kein Wert, sondern ein Störfaktor.

Diese Logik wirkt bis heute nach, von 
der Schulnote bis zur Karriereleiter. 
Und so leben wir in einer Welt, die 
uns in ihrer wachsenden Komplexität 
nicht verbindet, sondern immer 
häufiger trennt.



Das inklusive Mindset
Gesellschaftliche Hürden

Kulturelle Hürden – Normen, die 
Vielfalt unsichtbar machen  



Das Ideal des Normalen
In westlichen Gesellschaften existiert ein 
starkes, aber oft unsichtbares Ideal des 
„Normalbürgers“: gesund, leistungsfähig, 
rational, sozial angepasst.

Dieses Bild wirkt wie ein Maßstab, an 
dem alle gemessen werden und erzeugt 
subtilen Druck, sich anzupassen.

Doch „normal“ ist keine Beschreibung 
der Realität, sondern eine kulturelle 
Konstruktion. Faktisch leben die 
wenigsten Menschen in diesem Ideal 
und dennoch halten wir daran fest



Angst vor Ambiguität
Gesellschaften mögen klare Kategorien: 
Mann/Frau, gesund/krank, 
deutsch/nicht-deutsch. Inklusion sprengt 
diese Grenzen, rüttelt am gewohnten 
Weltbild und löst Unsicherheit aus.

Wo Unsicherheit wächst, wächst auch 
das Bedürfnis nach Kontrolle.
Das System reguliert sich dann durch 
Abgrenzung, Vereinfachung oder den Ruf 
nach „Ordnung“. So entstehen Narrative, 
die Angst in Abwehr verwandeln, oft 
getarnt als „gesunde Vernunft“.
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Individualismus
Der westliche Fokus auf 
Selbstverwirklichung hat tiefe kulturelle 
Wurzeln. Autonomie und persönliche 
Freiheit gelten als höchste Werte.

Doch dieser Wert ist ein zweischneidiges 
Schwert. Er steht für Befreiung und 
Emanzipation, führt heute aber oft zu 
Vereinzelung.

Vereinsamung und die Krise des 
Ehrenamts sind sichtbare Symptome.

Inklusion wächst nur aus Wir-Denken,
nicht aus Ich-Optimierung.



Unsere Kultur hat uns Freiheit geschenkt 
und Distanz gebracht. Sie hat uns gelehrt, 
unabhängig zu sein, aber verlernen 
lassen, wie sehr wir voneinander 
abhängen. 
Inklusion erinnert uns daran,
dass Autonomie ohne Beziehung leer 
bleibt. Wir werden erst ganz, wenn wir uns 
im Anderen wiederfinden.



Das inklusive Mindset
Gesellschaftliche Hürden

Sprachliche Hürden – wenn Worte 
Grenzen ziehen 



Defizit-Sprache
Noch immer ist Alltagssprache voll von 
Begriffen, die Unterschiede negativ 
rahmen 

„leidet an“, 
„ist eingeschränkt“, 
„Ausländer“
“Problemkind”

Sprache formt Wahrnehmung. Wer in 
Defiziten denkt, sieht selten Potenziale.



Komplexitätsfeindliche 
Kommunikation
In öffentlichen Debatten wird oft 
vereinfacht – „die Flüchtlinge“, „die 
Behinderten“, „die Rechten“. Solche 
Sammelbegriffe verhindern 
differenzierte Wahrnehmung.

Ohne differenzierte Sprache keine 
differenzierte Empathie.



Kulturen, die Beziehung, Balance und 
Gemeinschaft höher gewichten als 
Leistung und Autonomie, sprechen in 
einer wertfreieren, stärker relationalen 
Sprache. Westliche Sprachen dagegen 
tragen die Geschichte von Normierung, 
Kontrolle und Wettbewerb in sich.

Sprache spiegelt nicht die Realität 
sondern prägt unsere Wahrnehmung. 
Wenn wir „Menschen mit Behinderung“ 
sagen statt „Behinderte“, verschiebt sich 
unser Blick: vom Defizit zur Person.



Das inklusive Mindset
Gesellschaftliche Hürden

Macht- und Repräsentationshürden – 
wer definiert, was dazugehört



Dominanzkultur
In Politik, Medien und Wirtschaft 
bestimmen meist Menschen aus 
privilegierten Mehrheitsgruppen die 
Regeln, nach denen Inklusion „richtig“ ist.

Das schafft eine paradoxe Situation: 
Diejenigen, die integriert werden sollen, 
dürfen selten mitreden.

Wenn Schulen „autismusfreundliche“ 
Konzepte entwickeln, werden meist 
Expert:innen und Eltern gehört, selten 
Autist:innen selbst. 



Fehlende Vorbilder und 
Diversität in Führung
Kinder und Erwachsene sehen in 
zentralen Rollen oft dieselben Typen von 
Menschen.

Wer sich nirgendwo gespiegelt sieht, 
erlebt Zugehörigkeit als Illusion.

Erst wenn autistische, queere oder 
körperlich beeinträchtigte Personen 
sichtbar Verantwortung tragen, wird 
deutlich: Kompetenz hat viele Gesichter.



Tokenismus
Vielfalt wird manchmal nur zum Schein 
gelebt, zum Beipiel um das Image zu 
pflegen  oder  aus Pflichterfüllung („Wir 
haben ja eine Person mit Behinderung 
im Team“), ohne echte Machtteilung.

Inklusion wird dann zur Deko, nicht zur 
Struktur. Dadurch entsteht eine 
Scheininklusion und verhindert, dass 
Vielfalt ihre Kraft (neue Perspektiven, 
bessere Entscheidungen, Zugehörigkeit) 
entfalten kann.



Echte Teilhabe am Leben und an 
unseren Strukturen ist das Herzstück 
von Inklusion.
Solange Macht und Repräsentation 
ungleich verteilt sind, bleibt Vielfalt oft 
nur Fassade.
Entscheidungen dürfen nicht über, 
sondern müssen mit den betroffenen 
Menschen getroffen werden.

Erst wenn sich Vielfalt in unseren 
Systemen wirklich widerspiegelt, kann 
Inklusion gelingen.



Das inklusive Mindset
Gesellschaftliche Hürden

Medien- und Diskurshürden – wie 
Öffentlichkeit Vielfalt rahmt   



Empörungskultur
Medien leben von Aufmerksamkeit. Was 
polarisiert, verkauft sich besser. 
Empörung bringt Klicks und Reichweite.
Algorithmen belohnen starke Emotionen, 
nicht Zwischentöne. 

Unser Gehirn reagiert stärker auf 
Konflikt als auf Harmonie  und das 
macht Polarisierung marktfähig.

Wer Brücken baut, wirkt schnell „naiv“ 
oder „unpolitisch“.

Das inklusive Mindset passt schlecht in 
eine Kultur, die vom Gegeneinander lebt.



Mangel an Narrativen von 
gelungener Vielfalt
Wir hören seltener von den leisen und 
funktionierenden Formen des 
Miteinanders. Dabei gibt es sie überall, in 
Schulen, Teams, Nachbarschaften, 
Freundeskreisen.
Doch das, was funktioniert, gilt kaum als 
berichtenswert. So bleibt der Alltag 
gelingender Inklusion unsichtbar, obwohl 
er zeigt, wie Zusammenleben wirklich 
gelingen kann.

Wenn diese Geschichten sichtbarer 
würden, erschiene Inklusion nicht als Ideal, 
sondern als machbare Realität.



Algorithmische 
Filterblasen
Soziale Medien zeigen uns vor allem 
Inhalte, die zu unseren Überzeugungen 
passen.

Algorithmen lernen, was wir mögen und 
liefern mehr davon. So entsteht eine 
scheinbar vielfältige, in Wahrheit aber 
geschlossene Welt, in der wir uns 
bestätigt fühlen statt herausgefordert zu 
werden.

Begegnung mit echter Andersartigkeit 
wird seltener und damit auch die 
Chance, Perspektiven zu wechseln oder 
Vorurteile abzubauen.



Mit digitalen Medien hat sich eine 
Aufmerksamkeitsökonomie etabliert, die 
Empörung belohnt. Polarisierende 
Inhalte bringen mehr Klicks, weil 
negative Botschaften unser Gehirn 
stärker aktivieren als Zwischentöne.
Soziale Medien verstärken das und 
halten uns länger in Erregung und 
Bestätigung.

Für Inklusion heißt das: Wir müssen 
bewusst andere Perspektiven in unsere 
Blasen lassen und gezielt Geschichten 
teilen, die zeigen, dass Vielfalt 
funktioniert. So entsteht ein 
Gegengewicht zur Empörungskultur.



Das inklusive Mindset
Wie kann Inklusion gelingen?



Bewusstsein schaffen 
(Bildung als Beziehung)

Wir müssen Menschen befähigen, Vielfalt 
nicht nur zu kennen, sondern zu verstehen. 
Das beginnt nicht mit Inklusionsbeauftragten, 
sondern in Schules, in Kitas und im Alltag.

Bildung neu denken: weg von 
„Normvergleichen“, hin zu individueller 
Lernbiografie.

Lehrpläne, die Empathie fördern: 
Philosophie, Ethik, Sozialkompetenz, 
Medienbildung – nicht als „nice to have“, 
sondern als Kernfächer.

Dialogformate in der Öffentlichkeit: 
Begegnungscafés, Bürgerdialoge, inklusive 
Kunst- und Theaterprojekte, bei denen 
Menschen mit völlig unterschiedlichen 
Hintergründen gemeinsam gestalten.



Teilhabe ermöglichen 
(Strukturen umbauen)

Inklusion darf kein Extra sein, sondern muss 
eingebaut werden. Systeme sind so zu 
gestalten, dass Verschiedenheit nicht 
benachteiligt, sondern unterstützt wird.

Barrierefreiheit umfassend denken: nicht nur 
Rampen, sondern auch leichte Sprache, flexible 
Arbeitszeiten, sensorisch freundliche Räume.

Inklusive Entscheidungsräume: Menschen, 
über die gesprochen wird, müssen 
mitentscheiden.

Förderlogik verändern: Statt 
„Nachteilsausgleich“ (der die Norm bestätigt) 
lieber „Chancengleichheit durch Vielfalt“ 
fördern.

Inklusion gelingt, wenn Strukturen Vielfalt 
voraussetzen, nicht sie kompensieren.



Kulturwandel             
(Vielfalt als Normalität)

Das ist der tiefste Wandel: weg von der 
Vorstellung, dass es „die Gesellschaft“ gibt, 
die andere integriert. Wir sind die Vielfalt.

Neue Vorbilder in Medien und Werbung: 
authentische Repräsentation statt 
symbolische Diversität.

Sprache bewusst gestalten: wertschätzend, 
aber nicht künstlich. Sprache verändert 
Denken – aber nur, wenn sie ehrlich bleibt.

Alltagskultur verändern: Musik, Feste, 
Rituale, Arbeitskultur. Vielfalt darf sichtbar und 
selbstverständlich sein, nicht 
erklärungsbedürftig.

Kulturwandel passiert, wenn wir Vielfalt feiern, 
nicht verwalten.



Macht Teilen             
(Partizipation)

Eine inklusive Gesellschaft entsteht nicht 
durch Wohlwollen, sondern durch 
Machtverschiebung.
 Wer Entscheidungen trifft, muss Vielfalt 
repräsentieren.

Quoten und Zielvorgaben sind kein 
Selbstzweck, sondern Werkzeuge, um Macht 
sichtbar zu verteilen.

Beteiligungsformate auf Augenhöhe: 
Bürger*innenräte, Jugendparlamente, inklusive 
Beiräte.

„Nichts über uns ohne uns“ als Leitprinzip – 
also keine Entscheidungen über Gruppen, 
ohne dass sie selbst am Tisch sitzen

Inklusion beginnt dort, wo Menschen 
mitgestalten, nicht nur eingeladen werden.



Haltung pflegen               
(Fehlerfreundlichkeit kultivieren)

Wir müssen als Gesellschaft lernen, dass 
Inklusion nie perfekt sein wird.
 Es ist ein Prozess aus Versuch, Irrtum, 
Reflexion.

Offene Fehlerkultur: Wenn jemand 
unbewusst diskriminiert, sollte das nicht sofort 
moralisch sanktioniert, sondern als 
Lernmoment genutzt werden.

Verlernen zulassen: Alte Denkweisen 
loszulassen ist Arbeit – und das darf dauern.

Räume für Dialog statt Shitstorm: Medien, 
Politik und Social Media brauchen Formate, in 
denen man widersprechen kann, ohne 
vernichtet zu werden.

→ Ohne Fehlerfreundlichkeit wird Inklusion zu 
einer neuen Form von Dogmatismus.


